
W
enn am Samstag um 20 Uhr 
die neue Ausstellung im 
Kunstmuseum Celle mit 

Sammlung Robert Simon eröffnet 
wird, ist eine junge Frau ganz be-
sonders mit dem Herzen dabei: Die 
Rede ist von der Kuratorin Magdale-
na Götz. Und so beschreiben die Ma-
cher das, was ab diesem Wochenen-
de am Schloßplatz zu sehen sein 
wird: „Licht blendet ein und aus, 
verbindet und trennt. Aber lässt sich 
Licht auch teilen? Das Ausstellungs-
projekt ‚[p:lux] licht teilen‘ beleuch-
tet die spezielle Verbindung von Par-
tizipation und Lichtkunst. An der 
Schnittstelle von digitaler Kultur, 
Technologien und Kunst bilden sich 
gegenwärtig neue Formen der Parti-
zipation aus. Dabei steht der ge-
meinsame Prozess im Mittelpunkt.“

Sie ist das vorläuige Ergebnis 
eines Kooperationsprojektes zwi-
schen der Kunsthochschule für Me-
dien Köln (KHM) und dem Kunstmu-
seum Celle, initiiert von Medien-
künstler Mischa Kuball (aktueller 
Deutscher Lichtkunst-Preisträger) 
und Kuratorin Magdalena Götz so-
wie von 14 Studierenden der KHM, 
die eigens für diese Ausstellung 
Arbeiten entwickelt haben, die ein 
breites Spektrum aktueller Licht-
kunst auffächern. Mit spielerischen 
Ideen und experimentellen Licht-
Ideen setzen sich ihre Kunstprojekte 
mit den Diskursen um Partizipation 
auseinander. Sie verwenden Licht 
als ihr künstlerisches Material und 
relektieren es als Medium. Und sie 
befragen und erweitern dabei konti-
nuierlich den Kreis der am Werkpro-
zess beteiligten Personen.

Für Magdalena Götz stellt dieses 
Ausstellungsprojekt einen weiteren 
Meilenstein auf ihrem Berufsweg 
dar. Als sie im Mai 2015 ihr wissen-
schaftliches Volontariat in Celle be-
gann, war beides noch völlig neu für 
sie: das hiesige Kunstmuseum eben-
so wie das Thema „Lichtkunst“. Sie 
hatte sich für das Volontariat bewor-
ben, war eingeladen und schließlich 
aus rund 100 Bewerbern ausge-
wählt worden.

Und vom ersten Arbeitstag an war 
sie gleich integriert in den „Alltag“ 
eines Museums: Man stand kurz vor 
der Eröffnung der damaligen Aus-
stellung „Peter Basseler. Welt im 
Kasten“. Alle Beteiligten waren da-
mit beschäftigt, die sprichwörtliche 
letzte Hand anzulegen, natürlich 
auch das Technik-Team. „Da die 
Techniker ausgelastet waren, holten 
wir uns kurzerhand selbst eine Lei-
ter und leuchteten 
‚die Welten in ihren 
kleinen Kästen‘ mit 
entsprechenden 
Leuchtspots aus“, 
schildert Magdalena 
Götz, „dabei konnte 
ich lernen, wie 
wichtig es ist, Kunst 
buchstäblich ins 
richtige Licht zu rü-
cken.“

Das aktuelle Ausstellungsprojekt 
„[p:lux] licht teilen“ kommt der hoch 
motivierten und voller Ideen ste-
ckenden Kuratorin sehr entgegen. 
Denn in diesem Projekt hat man sich 
zur Aufgabe gesetzt, die Prozesse 
der Beteiligung zu re-

lektieren: Alle Akteure – vom Pro-
fessor und seinen Studenten bis zur 
Kuratorin und den Technikern – 
müssen sich verständigen, sich aus-
tauschen, gemeinsame Einigungen 
oder Alternativen inden und Ent-
scheidungen abstimmen. Für Mag-

dalena Götz, die – 
wie sie augenzwin-
kernd erzählt – 
„schon im Sand-
kasten für derarti-
ge Beteiligungspro-
zesse plädiert“ hat, 
ein ideales Kon-
zept.

Auch im Verlauf 
ihres Studiums war 
das Thema immer 

wichtig. Sie beschäftigte sich mit 
Fragen nach Institutionen und den 
Akteuren, die in ihnen agieren. Und 
in ihrer Bachelor-Arbeit hat sie sich 
mit der intensiven Praxis eines Ku-
rators beschäftigt, Gespräche mit 

Künstlerinnen und Künstlern 
zu führen. Aus den dabei ge-
sammelten Erfahrungen und 
Erkenntnissen heraus ist für 
sie die persönliche Begegnung 
von besonderer Bedeutung.

Vor allem beeindruckt sie da-
bei, wie leidenschaftlich und 
offen die Kunstschaffenden mit 
ihr über ihre Arbeiten gespro-
chen haben. Das habe sich im-
mer als ein sehr wichtiger Pro-
zess für alle Beteiligten erwie-
sen, konstatiert sie: sprechen, 
schreiben, abwägen, mögli-
cherweise umdenken oder 
auch mal lexibel auf Verände-
rungen reagieren zu müssen. 
Im aktuellen Fall beispielswei-
se, wenn sich technische Be-
dingungen verändern. Wenn 
ein Lichtkunst-Objekt aufgrund 
baurechtlicher Gründe nicht in 
der vorgesehenen Größe und 
nicht am ursprünglich konzi-

pierten Ort realisiert werden darf 
oder kann. Dann gehe es darum, 
kreativ zu werden und andere For-
men und Möglichkeiten zu entwi-
ckeln. Mitunter bedeute es aber 
auch, die Arbeit in ihrer Gestalt und 
in ihrem Konzept den Rahmenbe-
dingungen anzupassen.

Die bisherigen Stationen auf Mag-
dalena Götz’ eingeschlagenem Be-
rufsweg zeugen von ihrer Kreativität 
und untermauern ihr Beteiligungs-
Plädoyer. Als sie vor rund sieben 
Jahren ein Praktikum bei der 
(Kunst-)„Platform 3“ in München 
absolvierte, war sie total begeistert 
davon, zu erleben, wie die Ausstel-
lungsmacher sich geradezu eupho-
risch darüber ausließen, was sie mit 
den Künstlern verwirklicht hatten. 
Und kommunikativ nicht minder 
wertvoll seien die Begegnungen ge-
wesen, wo man in ungezwungener 
Atmosphäre mit eben jenen Ausstel-

lungsmachern und Künstlern 
fachsimpeln konnte. Hin- und 
hergerissen zwischen „ver-
rückten Künstlern“ und 
„Wow“-Effekten wiederum war 
sie zwei Jahre später bei einem 
Praktikum beim Kunstlabel 
„obArt“ in einer ehemaligen 
Fabrikantenvilla in der Ober-
lausitz, wo man sich zum Ziel 
gesetzt hatte, moderne Kunst 
im ländlichen Raum zu etablie-
ren. Für Magdalena Götz bot 
das Praktikum nicht nur die 
Möglichkeit, eine effektive Pio-
nierarbeit mit der zunehmen-
den Präsenz zeitgenössischer 
Kunst und Kultur in der Region 
zu verfolgen, sondern auch un-
mittelbar an Aufbau, Organisa-
tion und Durchführung eines 
Kunstfestivals beteiligt zu sein, 
eine Atmosphäre, die zum An-
packen und Mitmachen regel-
recht verleitete.

Ihre Erlebnisse mit Künst-
lern und Publikum haben zuneh-
mend auch ihre Vorstellungen von 
zeitgemäßer Kunstvermittlung ge-
prägt („Kunst vermittelt sich nicht 
von selbst, sondern bedarf des Ge-
sprächs“). Magdalena Götz versteht 
Kunstvermittlung als einen Prozess, 
in dem alle Beteiligten voneinander 
lernen können. Ein Prozess, der kei-
nerlei Vorwissen erfordert und in 
dem alle Beteiligten angeregt wer-
den, sich eine eigene Meinung zu bil-
den und eine eigene Interpretation 
von Kunst zu inden. Als Kunstver-
mittlerin versteht sie sich quasi als 
Anwältin der Kunst. Aber auch als 
Vertreterin der Institution, für die 
sie arbeitet. Mit all ihren Zielen. Und 
dazu gehört beim Kunstmuseum 
Celle auch der Grundsatz, dass es je-
dem ermöglicht wird, seine eigenen 
Erfahrungen mit der Kunst machen 
zu dürfen.

Rolf-Dieter Diehl
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Ich konnte lernen, 

wie wichtig es ist, 

Kunst buchstäblich  

ins rechte Licht  

zu rücken.

Magdalena Götz hat derzeit viel für die neue 
Ausstellung im Celler Kunstmuseum vorzubereiten.

Die Kunst-Vermittlerin
Volontärin Magdalena Götz setzt als Kuratorin der Ausstellung „[p:lux] licht teilen“ auf Beteiligung

Lebenslauf

Magdalena Götz 
(Mitte) im März 2016 

während eines 
Rucksackurlaubs in 

Myanmar.
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